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Dark Dreams 

von Isabell Habermeyer 

 

Wut überflutete mich, die ganze Wut die sich angesammelt hatte schoss nun aus meinem 

Körper heraus. Unkontrollierbare blutrote Wut. Ich konnte nur noch Joe sehen, der neben mir 

auf dem Boden lag. Er war fast tot. Und es war meine Schuld. Ich rannte auf die Wache zu, 

den Mann, der ihn umgebracht hatte. Dieser lachte hämisch, sein Speer tropfte noch von Blut, 

feuerrotem Blut. Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper zerbrach, so zerbrechlich wie Glas. 

Ich wollte jemandem Schmerzen zufügen, ich wollte jemandem das gleiche Leid zufügen, das 

man auch mir zugefügt hatte.  

Meine Faust landete auf dem Brustpanzer der Wache. Ich schubste ihn, ich schlug ihn. Sein 

hämisches Lachen wurde zu einem ersticktem Keuchen. Ich warf ihn um. Trat nach seinem 

Körper. Ich konnte nur noch rot sehen, rote Wut. Ich hob mein Schwert und dann ließ ich es 

langsam auf ihn hinabsausen. Er wehrte sich nicht. Mein Schwert traf auf seine Brust und 

bohrte sich direkt in sein dunkles Herz. Blut spritzte, nur Blut. Ich konnte nicht aufhören. 

Mein ganzes Leben zersprang in kleine Stücke. Ich hatte jemanden umgebracht, einfach so 

und es tat mir noch nicht einmal leid. Mir wurde schwindelig, mein Kopf pochte so laut, dass 

ich nichts mehr hören konnte. Plötzlich drehte sich alles um mich und meine Umgebung 

wurde von einem pechschwarzen Schatten verschlungen. Mein Körper schlug auf dem kalten 

Steinboden auf und alles wurde schwarz.  

Als ich wieder klar sehen konnte, war ich immer noch ich der Höhle. Aber nun war ich 

alleine. Ich richtete mich langsam auf und erblickte einen leblosen Körper der zwei Meter 

neben mir lag. Es war Joe. Ich stürzte zu ihm. „Nein!“, schrie ich „Du darfst jetzt nicht 

sterben!“ Tränen rannen über mein verschmutztes Gesicht. Ich blickte in seine 

rabenschwarzen Augen und sah das letzte Licht von Leben in ihnen aufleuchten. Ich legte 

meine Hand schützend über seine blutende Wunde. Er hatte sein Leben für mich geopfert.  

Ich schloss die Augen und dachte daran zurück, wie er mich an die Wand gedrückt hatte. 

Noch jetzt spürte ich die kalte Klinge an meiner Kehle. Er war mein Freund gewesen und ich 

hatte ihm vertraut, doch dann hatte er mich verraten. Ich hatte die eiskalte lodernde Wut in 

seinen Augen gespürt. Er hatte sich langsam zu mir vorgebeugt und mit kalter Stimme 

geflüstert: „Du bist der siebte Retter dieses Landes, du bist mächtiger und verletzlicher als alle 
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deine Vorgänger. Aber du wirst trotzdem Leid erfahren und einen schmerzhaften Tod sterben. 

Du wirst als Siebter scheitern und man wird dich vergessen. Du wirst ein Niemand sein, so 

wie alle anderen und so wie ich!“, als seine letzten Worte in der Dunkelheit verklungen 

waren, hat er sein Messer sinken gelassen und mir tief in die Augen gesehen und ich hatte 

seinem Blick standgehalten. Er hätte mich umbringen können. Ich glaube, es war auch seine 

Absicht gewesen, aber er hatte es nicht gekonnt. Er hatte es nicht über sein Herz gebracht.  

Und nun hatte er sich für mich und die Mission geopfert, die er selbst nicht geschafft hatte. Er 

wollte seinen Fehler wieder gutmachen. Ich dachte an den blutroten Rubin, den ich zerstören 

sollte. Ich konnte mich daran erinnern wie ich mein Schwert hob, um es auf den Stein hinab 

sausen zu lassen. Doch dann hatte ich einen Schrei gehört, ich hatte von dem Stein 

abgelassen, um einen Freund zu retten, doch dann hatte die Wache Joe getötet. Und ich war 

ausgerastet. Schon so viele Menschen hatte ich verloren, nur um den Stein zu zerstören und 

die Welt von böser Magie zu befreien. Aber meine Mission war von Anfang an zum Scheitern 

verurteilt gewesen, ich war so naiv gewesen und hatte das nicht geglaubt.  

Plötzlich regte sich Joe. Mit letzter Kraft blickte er mir in die Augen. „Zerstöre den Stein, 

bitte! Beende die Aufgabe, an der ich gescheitert bin! Tu es für mich, es ist mein letzter 

Wunsch. Nur dann kann ich in Frieden sterben!“, röchelte Joe mit keuchender Stimme. Mein 

Herz schnürte sich zusammen, als ich ihn so reden hörte. Wir hatten zusammen gelacht, aber 

jetzt war er fast nicht mehr bei Bewusstsein. Und ich wollte ihm seinen letzten Wunsch 

erfüllen bevor er starb. Ich drehte mich zu dem Rubin um, der drei Meter von mir entfernt am 

Boden lag.  

Wo waren die Wachen? Da fiel es mir ein. Ich hatte die eine Wache getötet. Ich hatte 

jemanden umgebracht, ich war ein brutaler Mörder. Vielleicht hatte ich eine Familie zerstört. 

Ich schluckte den Frust hinunter, den ich schon mein ganzes Leben mit mir trug. Ich versuchte 

positiv zu denken, aber das klappte irgendwie nicht. 

 Ich wandte mich wieder zu Joe, der immer noch seine Augen instinktiv auf mich gerichtet 

hatte. Er öffnete wieder seinen Mund, um etwas zu sagen: „Danke für… für alles! Zer… 

zerstöre den St…Stein, bi…bitte. Ich…“, dann konnte er nicht mehr sprechen, er hatte einfach 

keine Kraft mehr. Er sah mich ein letztes Mal an. Seine Augen strahlten Wärme und 

Hoffnung aus. Dann schloss er sie. „NEIN!!!“, schrie ich „Bitte lass mich hier nicht alleine, 

stirb nicht, bitte! Ich brauche dich doch!“ Tränen rannen wie kleine Perlen über mein Gesicht 

und durchnässten mein Shirt, aber Joe regte sich nicht mehr. Ich konnte ihn nicht mehr retten, 
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denn nun war er endgültig tot. Ich strich seinem leblosen Körper behutsam über die Stirn. 

Dann drehte ich mich entschlossen zu dem Stein um, der blutrot schimmernd auf dem Boden 

lag. Joes Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein.  

Drei Meter und keine Wachen, es kam mir so einfach vor. Aber ich durfte keine Zeit 

verlieren, also spurtete ich auf den Stein zu. Doch als ich schon fast einen Meter zurückgelegt 

hatte, verspürte ich ein scharfes Ziehen an meinem Körper. Etwas versuchte mich an meinem 

Vorhaben zu hindern, eine dunkle Macht zog mich weg von dem Stein. Aber ich durfte jetzt 

nicht aufgeben. Schlimme Gedanken durchzogen meinen Kopf. Die schwarze Wolke, die jede 

Sekunde näher rückte, um alles zu verschlingen. Menschen die von ihr verschluckt wurden 

und nicht mehr auftauchen. Die Schreie aller, die gestorben waren, hallten in meinem 

Gedächtnis wieder. Die ganze Hoffnung zerfiel wie Staub. „Gib auf!“, sagte eine piepsige 

Stimme in meinem Inneren: „Warum kämpfen?“ Mein Blick schweifte über Joes Leiche. 

„Warum kämpfen?“, wiederholte die Stimme in meinem Kopf. „Ja, warum kämpfen? Ist doch 

sowieso schon alles verloren“, dachte ich wie in Trance.  Ich sah den Stein an, sein rotes 

Glühen irritierte mich. Das war alles so komisch, das war nicht ich. Dann  schüttelte ich mich 

kräftig. „Nein!“, sagte ich laut, „Das ist falsch“. Endlich verklang die piepsige Stimme in 

meinem Kopf und ich dachte wieder klarer.  

Ich konnte allem ein Ende setzen, ich musste nur diesen Stein zerstören. Ich streckte meine 

Hand nach dem Rubin aus. Plötzlich durchzuckte ein starker Schmerz meine Glieder. 

Schmerztränen quollen aus meinen Augen. Der Schmerz hielt mich von dem Stein fern. Aber 

ich  musste weiter, ich musste ihn zerstören. Das war ich Joe schuldig. Ich ging noch einen 

Schritt und der Schmerz wurde größer. Er schien mich zu zerfetzen. Ich hatte das Gefühl, dass 

sich scharfe Messer in mich bohrten und mich zerfleischten. Aber mein Fokus lag nur noch 

auf dem Rubin, auf nichts anderem. Ich ballte meine Hände zu Fäusten zusammen. Dann ging 

ich weiter. Der Schmerz ließ mich zerspringen, wie eine Vase. Ich verbrannte. Der Schmerz 

brachte mich um, aber nun war es mir egal. Nichts konnte mich aufhalten. Die piepsige 

Stimme in meinem Kopf wollte etwas sagen, wollte mich abhalten, aber ich ließ es nicht zu. 

Ich stolperte die letzen Schritte, dann ließ ich mich erschöpft  fallen. Schweiß und Tränen 

benetzten meine Lippen. „Zerstöre den Stein“, sagte Joe in meinem Gedächtnis. Aber ich 

konnte mich nicht mehr rühren. Wellen von Schmerzen durchfluteten meinen Körper. „Halt!“ 

schrie ich in die Höhle hinein, mein Ruf hallte von allen Wänden wieder. Plötzlich war alles 

still und ich konnte nur noch meinen eigenen keuchenden Atem hören.  
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Dann mit letzter Kraft stieß ich mein Schwert auf den Rubin hinab, der in tausend Splitter 

zersprang.  

Ich hatte es wirklich getan. Kurz spürte ich gar nichts, doch dann überschwemmte mich die 

Macht an Dunkelheit wie Wasser. Mich traf eine Fontäne an Dunkelheit im Bauch, die mich 

quer durch die Höhle schleuderte. Dann knallte ich mit dem Rücken an die steinerne Wand 

und sackte erschöpft an ihr hinunter. Mein Kopf dröhnte, ich konnte nicht mehr klar sehen. 

Das Höhlengewölbe dröhnte, Steinbrocken knallten von der Decke hinunter. Die Höhle 

stürzte ein und ich würde sterben. Mit letzter Kraft robbte ich zu Joe hinüber und fiel neben 

ihm nieder. Ich wollte bei Joe sein. Die Welt war nun von Dunkelheit befreit, ich hatte meine 

Aufgabe erledigt. 

 Erleichtert streckte ich meine Arme aus. Aber ich war kein Held, ich hatte jemanden getötet. 

Ich schluckte, dann schloss ich die Augen, bereit zu sterben. Sternchen tanzten vor meinen 

Augen, dann wurde alles schwarz und ich fiel ins dunkle Nichts. Alles war still. War ich jetzt 

tot?  

Dann öffnete ich die Augen. Mein Blick klärte sich langsam und ich fand mich in dem 

Krankenbett wieder, dass mir schon so bekannt war. Die Helligkeit des Zimmers blendete 

mich. Es fühlte sich immer noch so an wie ein Traum, aber das war es nicht. Ich war zurück 

in der Wirklichkeit, in einer Welt voller Probleme. Ich richtete mich auf und lehnte mich 

gegen die kalte weiße Wand. Er war schon wieder gleich ausgegangen, der Traum. Der Traum 

den ich schon so oft geträumt hatte, aber dieses mal hatte es sich noch echter angefühlt. 

Echter als sonst. Ich streifte meine hellblaue Bettdecke zur Seite und stand auf. Langsam ging 

ich auf den Spiegel zu, der hinten an der kahlen Wand hing. Jeder Schritt, den ich ging, fühlte 

sich beschwerlich an. Nach einer halben Ewigkeit war ich am Spiegel angekommen. Durch 

das schimmernde Glas schaute mich mein 14-jähriges Ich an. Kantiges Gesicht, blaue Augen, 

keine Haare. Ich drehte mich langsam um und mein Blick schweifte über den Kalender an der 

Wand. Der Kalender, der meine letzten Lebenstage zählte. Ich seufzte und rutschte traurig an 

der Wand des Krankenzimmers hinunter. Warum war die Welt so unfair? Warum konnte ich 

nicht auch gesund sein? Ich steckte frustriert meine Beine aus und schloss die Augen.  

Doch plötzlich kratzte etwas an meinem Rücken. Ich rutschte zur Seite und blickte 

verwundert auf den kalten Steinboden neben mir. Dort mitten auf den schwarzen Fliesen lag 

ein kleiner Splitter eines Steines. Ich griff nach ihm und hielt ihn gegen das Licht der Lampe. 

Mein Herz schlug höher, als ich ihn erkannte. Er schimmerte blutrot!  
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War alles vielleicht doch kein Traum? 


